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„Vergeſſen Ste nie, lieber Mechtle, daß unſere Expe⸗ 
dition eine friedlich⸗wiſſenſchaftliche iſt, und daß wir alle 
Zuſammenſtöße mit Eingeborenen vermeiden müſſen“, 
weinte lächelnd Werkmeiſter. „Übrigens irren Sie, wenn 
Sie in jedem Südſee⸗Inſulaner einen Menſchenfreſſer er⸗ 
blicken. Weiße find jedenfalls noch nie verſpeiſt worden, 

oder wir wollen bei 
dieſen unentwickelten Begriffen lieber ſagen, magiſchen 
Gründen.“ 
u Tiſch. bitte!“ rief der bedienende Steward. 
das Sonnenſegel. Es gab Taro, 
otfrucht, die man unterwegs eingenommen 
hatte, und ein appetitlich ausſehendes Fiſchgericht. Schultze 
war ſparſam mit den Vorräten, da er bei dem bevorſtehen⸗ 
den Herumkreuzen nie wußte, wann er wieder Lebensmittel 
einnehmen konnte. 

Mechtle hatte cht 

bracht. Er kaute bereits mächtig. 


ſeinen echt ſchwäbiſchen Hunger 8 
r 


„Was iſcht denn das 
Rücken!“ ſagte ruhig Kapitän Schultze 
ſchob ein mächtiges Stück hinter die Zähne. 
Mechtle blieb der Biſſen im Halſe ſtecken. Auch Werk⸗ 
meiſter ſah den Kapitän mißtraulſch von der Seite an. 
„Haifiſch, richtig zubereitet, ſchmeckt tadellos! erklärte 
Schultze. „Die Eingeborenen eſſen ihn mit Vorliebe. 
habe geſtern nachmittag, während die Herren im Laborato⸗ 
rium arbeiteten, ſo'n ollen Onkel geangelt, und der chine⸗ 
ſiſche Koch hat ihn zubereitet. Na, ſchmeckt et nich?“ wandte 
Re zu Mechtle. Der ſprang mit einem entſetzten Satz an 
eeling. 
Das war die Rache für die Eisbeine“, meinte Schultze 
— Werkmeister, „das iſt Seebarſch. Herr Doktor. Wir 
aben fie geſtern mit roten Lappen, die wir hinter dem 
ſchleppen ließen, gefangen.“ 
leich kehrte Mechtle an den Tiſch zurück. Er hatte 
„Nache iſcht Blutwurſcht, Kapi⸗ 


et Fiſch?“ fragte er 


„Haifiſch⸗ und 


die letzten Worte gehört. 


tän!“ verkündete er drohend und machte ſich über die See⸗ 


barſche her. f 

Nachmittags ſollte eine Expedition nach der Inſel 
unternommen werden. Auch Kapitän Schultze wollte ſich 
anſchließen. Es lag kein Grund vor, dem Wetter zu miß⸗ 
3 Der Stille Ozean lag wie ein Binnenſee ſo fried⸗ 


„Vir nehmen das große Boot“, entſchied der Kapitän, 
„die Haifiſche umkreiſen das Schiff. Mit der kleinen Jolle 
können wir direkt von ihnen angegriffen werden. ch 


habe einmal erlebt, wie ſo ein Bieſt ein kleines Ruder⸗ 


boot einfach umgeriſſen hat.“ 

Werkmeiſter wollte gerne mit Mechtle allein fahren. 
Er wußte, der Kapitän war nicht gerne lange vom Schiff 
weg, und drängte immer zur Rückfahrt. Schultze dagegen 
traute den beiden Forſchern nicht zu, den richtigen Moment 
der Rückkehr einzuhalten. Auch hatte er ſchlechte Erfab- 
und es ſchien ihm abſolut 


rungen mit den Kanaken gemacht, 
Fi doch Eingeborene berge. 


fraglich, ob die Inſel ni 


Unterhaltungs- Beilage 


eutichen Rundſchau 


den 21. März 


ſtarkem Seegang die 
Binnenſee. 

Schwerfällig erhoben 
die Köpfe 
Gewaltige 
flogen mit grellem Geſchrei in die 


Durch Riffe hindurch, die auch bei 
Wellen brachen, liefen ſie in eine Art 

An der Küſte ſtanden Palmen. 
die großen Schildkröten, die am Strande ſonnten, 
und ſtürzten ſich ins Meer, als ſie landeten. 
Scharen von Vögeln 
Höhe. ö 

„Die Au iſt bewohnt“, ſagte Schultze, „die Tiere ken⸗ 
nen die Menſchen, fie fliehen vor ihnen.” 


Wo der Strand aufhörte, begann der Urwald. undurch⸗ 
dringlich, durch Lianen geſperrt. Die Inſel ſtieg dann in 
die Höhe. Ein klarer Fluß, von den Bergen kommend, 
„Ein idealer Anſiedlungsplatz!“ Werkmeiſter ſah ſich 
entzückt um. Sie zogen das Boot an Land. Die vier 
trojen lagerten im Sand. Ste wollten verſuchen. 
nahe der Küſte krokodilfrei war. 25 
Die drei ſchlugen ſich mit ihren Meſſern ein Stückchen 
in den Urwald. Wie eine lebende Mauer ſchloß ſich das 
Die runden weißen Wölkchen am Horizont nahmen 
einen champagner⸗farbenen Ton an, a i 
Sie hatten kleine Sirenen bei ſich, mit denen fie ſich von 
Auf einer kleinen Lichtung, die einen Ausblick auf das 
Meer bot, trafen ſie ſich. 1 
e „Berlin“, in der 1 klein geworden, lag 
Luft gedrückt, in dünnen Schwaden landeinwärts. 15 
Werkmeiſter und Mechtle hatten ihre Botauiſier⸗ 
trommeln gefüllt, g : 
dann wollte man zurückkehren. 
Schultze richtete das Glas aufs 
kundige Seemann hatte den ganzen Tag das unheimliche 
Gefühl nicht loswerden können, als ob irgend etwas Ge⸗ 
. ſieht er am Horizont einen Waſſerberg empor⸗ 
wachſen. i 
Er macht ſeine Begleiter darauf aufmerkſam. 
eſſtert das Naturwunder. j 
Aber die Schwellung erhebt ſich höher und höher, und 
kommt, wie von magtſcher Gewalt getrieben. auf die Juſel 
Kommandobrücke laufen. Auch er hat alſo die Erſcheinung 
bemerkt. Der Schlot der „Berlin“ ſtößt mächtige Rauch⸗ 
wolken aus die Dampfſirene beult unheilverkündend zu 
Die drei Männer ſehen ſich an. Eine ungeheure Kraft 
ſcheint Himmel und Waſſer zu vereinen. 6 \ - 
Plötzlich wird der Kapitän leichenblaß: „Ein Seebeben! 
Man ſteht, wie in raſcher Eile der Anker eingenommen 
werden ſoll. Aber er hat ſich in dem veräſtelten Korallen⸗ 
geſtein verfangen. Sie wollen ihn kappen. Doch die eiſerne 
Und ſchon iſt der gewaltige Waſſerberg — wie eine 
ſteile, kriſtallene Wand — herangerollt. Er packt die 
„Berlin“ reißt die Ankerkette wie einen Bindfaden ee 
ſie mit furchtbarer Wucht auf den zweiten, daß der eiſerne 
Rumpf wie eine Nuß zuſammenbricht. 
Mit dem Vorderſchiff hängt ſie auf dem Geſtein, bas 


mündete ins Meer. 
kröten zu fangen und in dem Fluß ein Bad nehmen, der ſo 
Grün hinter ihnen. 
es ging gegen Abend. 
Zeit zu Zeit verſtändigten. 
ruhig vor Anker. Der Rau 
Eine kleine Raſt, 
Meer. Der wetter- 
fahrdrohendes in der Luft läge. 
„Eine Luftſpiegelung!“ Werkmeiſter betrachtete inter⸗ 
zu. Durchs Glas ſehen ſie den Steuermann auf die 
ihnen herüber. 
Das Schiff iſt verloren, wenn ſie nicht ſofort tosmachen!“ 
Kette ſpottet ihren Bemühungen. 
bebt ſie boch über den erſten Korallengürtel, und ſchmetter 
Hinterteil ſackt ab, 


webte, von der ſchweren 


Die „Berlin“, vor wenigen Minuten ein feſtes Schiff, 
tft ein hilfloſes Wrack geworden. 

Und ſchon kommen die Waſſer an die Inſel heran. 

Die Matroſen ſind in das Boot geſprungen, und er⸗ 
warten die Flut, die ſich auf ſie zuwälzt. 

„Wir müſſen höher hinauf,“ ſchrie Schultze, „die Flut 
kommt bis hierher!“ 

Sie klettern in die Höhe, rutſchen auf dem ſchlüpfrigen 
Lehmboden aus, helfen einander hoch, ſtreben weiter. 

Die Flut hatte den erſten Saum des Waldes überraunt, 
Blöcke von Korallen gegen die Bäume geſchleudert, daß die 

rwaldrieſen wie Streichhölzer zuſammenknickten. 

Dann war ſie zum Stillſtand gekommen. 

Das Boot der Matroſen war von ihr weit hinaufge— 
tragen worden. 8 

Nun ebbten die Waſſer ab, ſo raſch, wie ſie gekommen. 

Mit zerbrochenen Maſten, der Schornftein wie mit dem 
Raſiermeſſer abgeſchnitten, ſank der Rumpf der „Berlin“ 
immer tiefer. 

Auf dem glücklicherweiſe unverſehrt gebliebenen Ret⸗ 
tungsboot ruderte die zurückgebliebene Beſatzung an Land. 

Mit wehen Lippen ſtarrte Kapitän Schultze auf ſein 


tff. 

Die Südſeeexpedition Dr. Werkmeiſters war zu Ende. 

Am Strande ſtand ein Häuflein Schiffbrüchiger, ſah 
nach dem ſinkenden Dampfer, und ein bitteres Gefühl des 
Verlaſſenſeins ſtieg in ihnen empor. 


Zwölftes Kapitel. 


Die „Tarantella“ hatte Helgoland paſſiert. Eine leichte 
Briſe ließ die Waſſer des Ozeans ſich leiſe und bedächtig 
heben und ſenken. Die Maſchinen lieſen in voller Fahrt. 

Behäbig ſtapfte Kapitän Streck von der Kommando⸗ 
brücke. Ralph wollte ihn vertreten. Streck ſchmunzelte. 
Als er an einem der eingelaſſenen Spiegel vorbeikam, warf 
r einen Blick hinein, was ſonſt nicht feine Art war, Dann 
fedie er die Fäuſte in die Jackettaſchen und ftiefelte mit 

nem wiegenden Seemannsgang über Deck. „Na, was 
macht der neue Funker?“ Er hielt den vorübereilenden 
Haus Claas an, der eben den Damen den Nachmittags⸗ 
kaffee brachte. 

„Sitzt in ſeiner Kabine!“ 

„Und unten im Logis, auſtändig, wie?“ 

Hans Claas lachte. „Er hat uns gleich in der erſten 
Viertelſtunde Witze vertellt, in engliſcher Sprache, daß ein 

r von uns ganz rot geworden ſind. „Da is mal ein 

räulein über'n Jungfernſtieg gegangen —“ 

„Laß man gut fein, min Jung!“ unterbrach ihn hoheits⸗ 
voll Streck. a 
1 ee betroffen machte Hans Claas mit ſeinem Tablett 


„Na, ſo is es nicht gemeint!“ Freundlich klopfte ihm 
Strecke auf die Schulter, „aber ich kenn den Witz man ſchon.“ 
Ju der Mitte des Hinterſchiffes lag der große Salon. 
Wintergartenähnlich, mit Palmen ausgeſchmückt, und über⸗ 
wölbt mit einem Glasdach. In dieſem Salon wurden die 
„ Mahlzeiten eingenommen. Von ihm führten 
Türen in die einzelnen Kabinen, die alle aus zwei ge⸗ 
trennten Wohnräumen mit Bad beſtanden. 

Auf dem Vorderſchiff lagen die Räume, die Streck und 
alph bewohnten. Ganz vorne das Matroſenlogis. Die 
eſatzung beſtand aus dreiundzwanzig Mann, dazu kam 

noch der Steuermann, der Koch, der Steward und der 
Ingenieur. 

Ehe Mary an Bord gekommen war, hatte Ralph mit 
reck, dem Steuermann und n im vorderen Rauch⸗ 
alon gegeſſen. Der Wintergarken, wie man ihn nannte, 

war nicht benutzt worden. 

Auf der Fahrt von Salvador hatte Mary die Prunk⸗ 
kabine bezogen und dort mit Streck und Ralph die Mahl⸗ 
pr eingenommen. Nun wurde noch durch Emmy Richter 

Kreis vergrößert. a 

Tommy hatte ſich ausgebeten, bei den Hauptmahlzeiten 
ſervteren zu dürfen. 

Streck hatte ſeine weißen Handſchuhe angezogen. Er 

and vor der Tür zum Wintergarten. Durch die Glas- 
be ſah er Mary und Lia im eifrigen Geſpräch. Bedäch⸗ 

hob er den Zeigefinger und ein kräftiger Doppelſchlag 

die Tür ließ die Damen ſich umſchauen. 


5 Herein, — — rief Mary, „warum denn ſo feier⸗ 


lich und förmlich? 
— räuſperte ſich: „Ich komme nun diesmal nicht als 


Ar n Streck, der ein alter guter Freund von Ihnen und 
r. Torſtenſen iſt, Fräulein Mary, ich komme jetzt als 
Kapitän der „Tarantella“, der die Pflicht hat, dem jüngſten 
Fahrgaſt ſein neues Heim zu deen 

Er trat mti komiſcher Grandezza zu Lia: habe die 
Ebre. Ibnen unſere „Tarantella“ zeigen zu dürfen.“ 


Mary lachte. Es wurde immer feltener dieſes kinder— 
liebe Lachen. Dafür ſtanden jetzt in ihrem Geſicht zwei 
Fältchen neben den Augenbrauen, 97 ſteil zur Naſe liefen, 
und von Sorgen und ſchlafloſen Nächten ſprachen. Streck ſah 
voll Mitgefühl dieſen Stempel des Leides in ihrem Geſicht, 
und wo ein warmes Herz einen Spaß erſinnen konnte, 
brachte er ihn zur Ausführung, damit er dieſes liebe, vor 
kurzem noch jo glückliche Menſchenkind einmal lachen hörte. 

„Trinken Sie vorher noch ein Täßchen Kaffee und ſtecken 
Sie eine Pfeife an, Kapitän.“ Mary rückte einen Seſſel 
zurecht. 

„Ich bin ſo frei!“ Breit und ſicher ſaß Streck auf dem 
zierlichen Rokokoſtuhl und lachte Lia an. „Das hätten Sie 
ſich wohl vorgeſtern um dieſe Zeit auch nicht träumen laſſen, 
daß Sie heute ſchon auf einem Schiff — und was für einem 
— in die Südſee fahren würden?“ 

„Gewiß nicht, Kapitän. Das Leben hat oft überraſchende 
Wendungen.“ 

Mary zuckte zuſammen. Streck ſtreichelte behutſam ihre 
kleine braune Hand: „Nach Leid kommt Freud!“ ſagt min 
Mudder immer. „Wie wir noch lüttje Jungens waren, da 
hatten wir einen roten Gummiball, der fiel einmal bei 
Sturm in die Elbe . Und tanzte auf den Wellen. Hin und 
her. Wurde herumgeſtoßen nach allen Seiten. Die Waſſer 
trugen ihn immer weiter vom Ufer weg. Da weinten wir 
Kinder. Doch plötzlich kam eine größere Welle, faßte ihn, 
und auf ihrem Bug rit der rote Ball bis aus Ufer zu unſern 
Füßen. Und war ſchöner als je zuvor, blank und ſauber. 
Ich hab manchmal an den roten Gummiball denken müſſen, 
wenn mein Glück herumgeſtoßen wurde, und ich nichts tun 
konnte, als abwarten, ob es wieder zu mir käme. Kopf hoch, 
Miß Mary, Die Welle, die den roten Gummiball bringt, 
iſt vielleicht ſchon unterwegs.“ 

Mary ſah ihn dankbar an: „Wir wollen hoffen, Streck, 
und tapfer fein.“ Sie ſtiegen die Treppe hinauf an Deck. 
Ein gewaltiger Steamer zog backbord an ihnen vorbei. Der 
„Columbus“!“ Stolz lenchtele aus Strecks Augen. „Deutſch⸗ 
land wird wieder ſtark in der Welt!“ 

Sie wechſelten Grüße. „Frohe Heimkehr!“ ſignaliſierte 
der Rieſe. Dann war die „Tarantella“ wieder allein auf 
den blaugrünen Wogen. 

Mary ging auf die Kommandobrücke zu Ralph. Unter⸗ 
des führte Streck Lia durchs Schiff, zeigte ihr die Maſchinen⸗ 
räume, das Matroſenlogis, und die Küche. Lia bewunderte 
1 85 den Luxus, der ſich bei den kleinſten Einrichtungen 
undtat. 5 

„Und nun wollen wir mal in die Funkkabine“, meinte 
Streck, „wir haben da einen neuen Funker an Bord.“ 

„Ach ja, die Funkkabine intereſſiert mich.“ 

Sie lag im Vorderſchiff, nicht weit vom Rauchzimmer. 

Ebersſtein bediente die Apparate. Er hatte einige be⸗ 
deutungsloſe Funkſprüche aufgefangen. Etwas lang ſah er 
aus in ſeiner blauen Marineuniform. Vor ihm lag ein 
kleines Buch, in das er ſich eifrig Notizen machte. 

Als er die Schritte Strecks und Lias hörte, klappte er 
es haſtig zu und verbarg es in ſeiner Bruſttaſche. 

„Das iſt die Funkſtelle,“ hörte er Streck ſagen, „mitten 
ae Ozean haben wir Verbindung mit der ganzen 


Ebersſtein bückte ſich tief über die Apparate. 

Lia traute ihren Augen nicht. Ein jähes Erſchrecken ließ 
ſich im Moment nicht meiſtern. 

Streck überſah es: „Na, alles klar?“ 

„Jawohl, Kapitän!“ Ebersſtein hatte ſein meckerndes 
Organ in Hamburg gelaſſen. „Nichts von Bedeutung!“ Er 
ſandte einen Blick zu Lia und ſchüttelte dann raſch den Kopf. 

Lia, die bisher in der Tür geſtanden hatte, trat zu ihm: 
„Sind Sie ſchon lange auf der „Tarantella“?“ 

„Nee, Fräulein, Hamburg an Bord gekommen!“ 

„Funkerſatz!“ ſchmunzelte Streck. „Unſer Funker iſt in 
Hamburg ele krank geworden. So, nu kommt noch 
Kommandobrücke, das Gehirn des Schiffes. Darf ich bitten?“ 
Gravitätiſch reichte er Lia den Arm, die noch einen Blick 
zurückwarf. 

Ebersſtein ſaß an den Apparaten, die Hörer am Ohr. 
Er blickte geradeaus, und würdigte die Davongehenden 
keines Blickes mehr. 8 


Wieder ſaßen ſie um den runden Tiſch. Mary, Ralph 
und Streck. Nur neben ihnen ſaß ſtatt Hanne Streck heute 
Emmy Richter. 

Es hatte gegen Abend zu ſtürmen begonnen. Tommy 
balancierte die Tabletts ſchon mit einiger Mühe durch den 
Speiſeſalon. 

„Wart man, Tommy, wenn wir zum Aquator kommen, 
beſucht uns der Klabautermann!“ reck wollte auf alle 
Fälle vergnügt ſein. Er erzählte, um Ralph und Mary zu 


erheitern, Tommys Reiterkunſtſtücke, ohne natürlich die Be⸗ 
gegnung mit Doherty zu erwähnen. Dann ließ er Sekt 
kommen. „Wir müſſen doch auf frohe Fahrt anſtoßen!“ 

Mary fah Ralph tief in die Augen, als ihre Gläſer zu⸗ 
ſammenklangen. Sie fühlte ſich befangen, ſeit die Geſellſchaf⸗ 
terin an Bord war. Sie mochte dieſe reife, ſchöne Frau 
nicht recht, ohne fh über die Gründe dieſer Abneigung klar 
zu ſein. Deshalb bemühte ſie ſich durch beſondere Liebens⸗ 
würdigkeit, ihre Verſtimmung nicht merken zu laſſen. 

Lia war von ſtrahlender Heiterkeit. Der Gang durch das 
luxuribſe Schiff hatte ihrer Sucht nach Geld neue Nahrung 


Sie riß das Geſpräch an ſich. Und wirklich war 


geben. 
der Ton dieſes Abendeſſens ſo heiter, wie noch nie ſeit der 
Unglücksnacht auf Salvador. 5 
Streck war lange in der Südſee gefahren. Er erzählte 
von dieſen Inſeln des ewigen Frühlings, und ihren Bewoh⸗ 
nern, die heiter und ſorglos wie Kinder, die raffinierteſte 
Grauſamkeit in ihrer Seele bergen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Frühgermanentum. 


Die Frühzeit eines Menſchen, die Entwickelung in den 
Kinder⸗ und Jugendjahren, iſt nicht nur der Reiz und die 
reude der Eltern, fondern auch die Beſchäftigung ernſten 
udiums, weil in dieſer Entwickelungszeit die Anlagen 
und Möglichkeiten am urſprünglichſten anzuſchauen find, ehe 
die Anpaſſung und Abrichtung die Urſprünglichkeit ver⸗ 
wiſchen kann. 

Noch bedeutſamer und wichtiger iſt die Kenntnis der 
une: eines Volkstums und einer Raſſe, weil man 

4 die naturhaften Kräfte ſtudieren und von Fehlent⸗ 

ckelungen zu dem Born der Geſundheit zurückrufen kann. 

ber das Frühgermanentum iſt man vielfach ſchlecht 
unterrichtet, ſchlechter oft als über die Frühzeit der Griechen 
und Römer, der Chineſen und Inder. Entweder herrſchen 
romantiſche Anſichten eines Idealzuſtandes von Charakter, 
Kultur und Religion oder blaſierte Ziviliſationsüberheb⸗ 
lichkeiten über vermeintliches primitives „Negertum“ ger⸗ 
maniſcher Frühzeit. 

Darum iſt es ein unſchätzbares Verdienſt des welt⸗ 
bekannten Verlages von Eugen Diederichs in Jena, 
daß er eine Sammlung von Bänden über das Frühgermanen⸗ 
tum erſcheinen läßt. Gerade auch für uns, die wir auf dem 
Boden wohnen, auf dem zur Zeit Chriſti die germaniſchen 
Völker, die Vandalen, Burgunder und Goten ge⸗ 
jagt und gepflügt, gefeiert und gekämpft haben, iſt die 
Kenntnis der germaniſchen Früh⸗ und Wanderzeit unbe⸗ 


dingt notwendig. 


Der 1. Band von Wilhelm Capelle bringt die älteſten 

4 Zeugniſſe von germaniſchen Menſchen unter 
Titel: „Das alte Germanien. Die Nachrichten 

der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller.“ (524 S. mit 
40 Abbildungen nach alten Originalen geh. 16 M., in Leinen 
10,50 M.) Die ſonſt ſo zerſtreuten Berichte von über 50 grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Schriftſtellern ſind hier wohl zum 
erſten Male in deutſcher Überſetzung geſammelt. Auch Heer⸗ 
führer, Händler und Sklaven kommen zu Worte. Von den 
Eimbern und Teutonen bis zum Beginn der Völkerwande⸗ 
8 wir geführt. Die Berichte ſollen für ſich ſelber 
rechen. 
geſchickt, in der auf die Beſchränktheit dieſer Quellen hin⸗ 
gewieſen wird. Die geographiſche und ethnographiſche 
Kenntnis Germaniens war bei den griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Schriftſtellern äußerſt dürftig. Die Griechen z. B. 
haben den völkiſchen Unterſchied zwiſchen Kelten und Weſt⸗ 
germanen, Skythen und Oſtgermanen ebenſowenig begriffen 
wie die nationale Selbſtändigkeit und Beſonderheit der 
Germanen überhaupt. Außerdem liegen nur die Berichte 
einer Partei vor, und zwar einer Partei, die mit den Ger⸗ 
manen im Kampfe ſtand und als „Kulturvolk“ auf die „Bar⸗ 
baren“ herabſah. Die Berichte dürfen daher nicht als ob⸗ 
jektiv geographiſche und ethnographiſche Urkunden ange⸗ 
Een werden. Dann folgen die Berichte ſelber mit kurzen 
Hinweiſen. Reiche Anmerkungen weiſen auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung und Begründung von Einzelheiten in 
der Fachliteratur. Das Leſen dieſes erſten Bandes erſor⸗ 
dert alſo eigene Arbeit. Aber gerade dieſes Zwingen zur 
Selbſttätigkeit führt in die große Geſchichte mehr ein als 
eine Geſchichtserzählung, die die Lücken unſerer Erkenntnis 
der germaniſchen Frühzeit durch eigene Phantaſie ausfüllt. 
Nur iſt für die Neuauflage, die dem Buche ſicher iſt, zu 
wünfchen, daß mehr Erklärungen und Hinweiſe hinzugefügt 
u und vor allem in den Anmerkungen nicht auf die 
literatur dauernd verwieſen wird, ſondern kurz geſagt 


Darum iſt nur eine kurze Einleitung voraus- 


wird, was der betreſſende Gelehrte zu dieſer Stelle ſagt. 
Nach dem erſten geſchichtlichen Teil ſolgt ein zweiter über 
„Land und Leute“. Hier iſt auch die Germania des 
Tacitus vollſtändig überſetzt. Eine Einleitung weiſt auf 
die neueſten Germaniaforſchungen hin, in denen nach⸗ 
gewieſen wird, daß Tacitus nicht eine politiſche Bro⸗ 
auch nicht einen Sittenſpiegel damit Des 
habe, ſondern daß es ein ethnogra⸗ 
Exkurs zu ſeinen „Hiſtorien“ ſei, der 
aber bei der Ausarbeitung ſo umfangreich gewor- 
den ſei, daß er ſelbſtändig herausgegeben wurde. Bei der 
Bewertung der Ausſagen über die Germanen, die Tacitus 
nicht aus eigener Kenntnis, ſondern aus früheren Quellen 
(Plinius u. a.) und aus mündlichen und ſchriftlichen Be⸗ 
richten, Briefen und Tagebüchern von Militärperſonen und 
Kaufleuten geſchöpft habe, ſei zu bedenken, daß ſich bei den 
damaligen Schriftſtellern eine gewiſſe Schablone in der Be⸗ 
urteilung primitiver Völker herausgebildet hat (3. B, Bild⸗ 
und Tempelloſigkeit des Gottesdienſtes, Unempfänglichkeit 
für Gold u. a. m.), die ohne weiteres auch auf germaniſche 
Zuſtände übertragen wurde; daß man bei Tacitus von 
einer Art ethnographiſcher Romantik ſprechen könne und daß 
er kein Mann der reinen Wiſſenſchaft war, ſondern ſeine 
n möglichſt künſtleriſch wirkungsvoll zuzuſpitzen 
uchte. . 
Die andere Seite der Betrachtung der germaniſchen 
ug bringt der 2. Band: Ludwig Wolff: Die 
elden der Völkerwanderungszeit. (242 © 
mit 16 Abbildungen, geh. 6,50 M., in Leinen 9 M.) 
find von feiten der Germanen keine hiſtoriſchen Quellen 
den griechiſch⸗römiſchen an die Seite oder gegenüber zu 
ſtellen. afür find aber die Heldenlie der vorhanden. 
Darin zeigt ſich, wie die Germanen ſelber ihre Geſchichte be— 
trachtet, was ſie als Mannescharakter erſtrebt und was ſie 
für ihre Ehre und ihr Beſtes gehalten haben. Da wachſen 
die Helden der Völkerwanderung vor uns auf, jeder Zoll 
ein Mann, alles für ihre Ehre einſetzend, mit klarem Blick 
auf das unentrinnbare Schickſal zuſchreitend und durch 
dieſes Wiſſen und Wollen es überwindend. Gegenüber 
dem Gewirre der griechiſch⸗römiſchen hiſtoriſchen Nachrichten 
tritt hier eine Geſchloſſenheit der Geſchichtsbetrachtung der 
eigenen Vergangenheit hervor, die hinreißt. Hagen und 
2 Idebrandt Wieland und Albwin, Walter und 
heoderich, B'runhild und Roſimund werden in 
ihren geſchichtlichen Rahmen geſtellt. Die Völkerwande⸗ 
rungszeit, von der man ſonſt wenig zu ſagen weiß, bekommt 
leiſch und Blut von Helden. Man kann nur raten, dieſes 
uch der Jugend den Jugendführern in die Hände zu 
geben. Das iſt noch ein Heldentum, das die Augen blank 
machen kann. 5 
Auf Neuland führt der 3. Band: Heinrich Timmer⸗ 
ding: Die ſchriſtliche r e Deutſch lands 
in den Berichten über die Befchrer. 1. Gruppe: 
Die iriſch⸗fränkiſche Miſſion. (276 S.) In einer ausführ⸗ 
lichen Einleitung wendet ſich der Verfaſſer gegen eine 
romantiſche Idealiſierung der germaniſchen Religion, die 
in der Chriſtianiſierung eine Vergewaltigung und Ver⸗ 
derbung edler germaniſcher Religioſität ſieht, zeigt die Wirk⸗ 
lichkeit des germaniſchen Götter- und Geiſterglaubens, und 
wie das Chriſtentum gerade eine Entfaltung und Verede— 
lung des Beſten im germaniſchen Charakter gebracht habe. 
In den Geſchichten der Bekehrer mit ihren Wunderberichten 
wird die Anſchauungswelt der Neubekehrten vorgeführt. 
Was wir heute über ſolche Legenden denken, darf dabei nicht 
mitſprechen. Bemerkenswert ift die Feſtſtellung. daß die 
Bekehrung eines Volkes, deſſen trotzige Wildheit allgemein 
A war, faſt ohne Blutvergießen vor ſich gegangen 
ſt. Bei den wenigen Ausnahmen kamen Umſtände hinzu, 
die außerhalb der eigentlichen Bekehrertätigkeit lagen. 
Daun folgen die einzelnen Bekehrergeſchichten der iriſch⸗ 
fränkiſchen Miſſion, die im Grunde und zumeiſt eine 
innere Miſſion in einem bereits chriſtlich gewordenen 
Lande, eine Verinnerlichung des Glaubens war, des Co⸗ 
lumban, Gallus, Goar, Emmeran, Kilian, 
Pirmin u. a. Freilich iſt ein groß Teil des Heidentums, 
gegen das dieſe Bekehrer eiſerten, ſpäter ſelber in die Kirche 
unter anderem Namen eingezogen. Dieſer 3. Band iſt 
hochintereſſant und bietet viel über die deutſche Prägung des 
Chriſtentums. Man wird geſpannt auf den 2. Teil: Die 
angelſächſiſche Miſſion. Wir werden nach Erſcheinen darguf 
aufmerkſam machen. f J. 


Muſik. 


An einem herbſtlich grauen Nachmittag kam ich durch 
eine kleine Provinzstadt im Norden, in der ich übernachten 
mußte. Mein Hotel war noch nicht geheizt, mein Zimmer 
kalt und draußen regnete es. 5 

Ich hatte mir nach Tiſch die Kirche und den Kirchhof 
beſehen und ein kleines Muſeum mit verſteinerten Dingen, 


die mich nie ſehr angezogen hatten. Die engen Gaſſen 
waren zugig und verödet wegen des ſchlechten Wetters. 
Beim Anblick der kleinen, muffigen Geſchäftchen mit ihren 
veritaubten Auslagen kam ich mir vor wie Sokrates: „Wie 
viele Dinge gibt es doch, die ich nicht nötig habe.“ 

Da erblickte ich ein Kino mit weithin leuchtenden Pla 
taten. Einige Kinder ſtrömten hinein ... Nachmittagsvor⸗ 
ſtellung . .. Ein Drama von einem Wilddieb und einer 
ſchönen Dame in Blau .. Ich kaufte eine Karte und fragte 
an der Kaſſe: „Haben Sie auch Muſik? Mir grauſt es vor 
Filmen, die lautlos vor ſich gehen ....“ 

„Mufik? Eine hochfeine Kapelle“, wird mir verſichert. 
„Sie wird gleich kommen.“ Alſo hinein in den dunklen 
Schlund 7 

Es war feucht, roch moderig und es war auch hier 
hundekalt. Immerhin, ich würde ein Luſtſpiel ſehen und der 
Wilderer würde mich vielleicht erwärmen oder ſeine blaue 
Dome. Der Vorhang teilte ſich. Die Muſik hob an. 

Aber was war das für eine ſeltſame Muſik: ein Kla⸗ 
vierſpieler, ſo klein, daß man ſeinen Kopf nicht über dem 
Orcheſterzaun ſehen konnte, ſpielte etwas in dumpfen Trom⸗ 
meltönen, das merkwürdig eintönig klang, immer dasſelbe: 
eins, zwei, drei, eins, zwei, drei ... das ging fo eine halbe 
S:unde, die Kinder lauſchten ſtumm, auf das Dach troms 
melte monoton der Regen. 

Ich fragte ein Fräulein, das mir Schokolade anbot: 
„Was iſt denn das für eine merkwürdige Muſik, die der da 
vollführt?“ 

„Ach“, ſagte fie, „das iſt der Klavierſpieler der Kapelle, 
die abends kommt. Nachmittags ſpielt er immer nur die 
untere Begleitung..“ Liesbet Dill. 


Handel und Wandel. 


Bloch bereiſt die Provinz. 

In waſſerdichten und luftechten Knabenanzügen, 

„Geht der Anzug beſtimmt nicht ein?“ fragt Krümmel. 

„Ausgeſchloſſen.“ g 

Daraufhin kauft Krümmel einen Anzug für ſeinen 
Jungen. ea a ie 67 

Der Junge zieht ihn an und Bloch zieht feiner Wege. 

Nachmittags geht die Familie Krümmel ſpazteren. 

Ein Regen fällt. 5 . i 

Der neue Anzug fällt in ſich zuſammen. Immer kürzer 
werden die Armel, immer höher werden die Knie, immer 
enger wird der Bauch und immer kleiner der Kragen. 

„So ein Schwindel,“ flucht Krümmel; „na warte, wenn 
ich den Lump treffe.“ f 

Und ſiehe, in dieſer Minute biegt Bloch um die Ecke. 

„Ei verdickedacke“, will er ſchnell verſchwinden. 

Aber ſchon hat ihn Krümmel beim Schlafittchen. 

„Wiſſen Sie, wer ich bin?“ 

„Ach richtig, die verehrte Kundſchaft. Küſſ' die Hand, 
junge Frau. Ach und da iſt ja auch der Herr Sohn. 


m 
neuen Anzug. Aber wie der Junge gewachſen iſt ſeit heute 


früh — nein, wie er gewachſen iſt —?“ 


Widmung an meine Mutter. 
Den Dank an meine Kindheit abzutragen, 
Schuf ich Geſtalten aus den alten Sagen, 
Die mir das junge Herz mit Luſt gefüllt: 
Wohl dem, der nie im Innerſten ſich wandelt 
Und ſeine reine Schönheit nie verhandelt 
Um Judaslohn an eine ſchnöde Welt! 


Wie ſtieg das Blut einſt in des Knaben Wangen, 
Wie hat er voll Entzücken nach gehangen 
Dem holden Schein, zur Wirklichkeit gedieh'n! 

Mein Jugendtraum, auf ewig feſt gehalten, 

In fremden Herzen insgeheim zu walten, 
Sei dir des Märchens Zauberkraft verlieh'nl 


Wohl wandelte ich vielverſchlung'ne Pfade; 

Es gibt nur einen Weg zum Berg der Gnade, 
Er führt durch der Erkenntnis Roſentor: 

Die Welt iſt Freude, wenn man ſie verachtet, 
Die Welt iſt Leiden, wenn man nach ihr trachtet 
Und king int, wer die cefte Inh erde, 


Wie viele müſſen ihren Tag durchdarben, 
Weil ſie mit ihrer Kindheit ſelber ſtarben, 
Nun find fie Schemen ohne Fleiſch und Blut: 
Wir wollen mutig vor die Schönheit treten, 
Wir leben noch und können herzhaft beten: 
Gib deine Kindheit uns als ewiges Gut! 
{ Erich Janke. 


tern zu ſeinem Entſchluß getrieben worden fet, 


Jo Hauns Rösler. 


* Wie ein Friſeur Millionär werden kann. 
darf nicht jeder hoffnungsvolle Jüngling, der jetzt nach Be⸗ 
endigung ſeiner Schulzeit zu einem Friſeur in die Lehre 
gebt darauf vertrauen, daß ihn fein Beruf einſt zum 

illionär machen wird, wie es bei Louis Morgen em 


Natürlich 


reichſten Morne der Welt, der Fall war. Mit zehn Jahren 
begann Morgen ſeine Laufbahn als Schaumrührer und 
5 und vor kurzem konnte er als mehrfacher 
Millionär in den Ruheſtand treten. Zum Abſchied gab er 
ſeinen fünfzig Meiſtern, Gehllfen und Lehrlingen ein Feſt⸗ 
eſſen, und bei dieſer Gelegenheit verſäumte er nicht, ſeinen 
Angeſtellten einen höchſt intereſſanten Vortrag über das 
Thema „Wie ein Friſeur Millionär werden kann“ zu hal⸗ 
ten. „Höflichkeit“, ſagte Louis Morgan, „iſt natürlich Grund⸗ 
bedingung; weiterhin darf ſich der Friſeur nie merken 
laſſen, daß er auf Trinkgeld rechnet; er muß Menſchenkenner 
ſein und genau wiſſen, ob den verſchiedenen Kunden eine 
Unterhaltung erwünſcht iſt oder nicht. Humor iſt eine der 
Grundbedingungen zum Gelingen, und jeder Kunde, der 
den Laden ſchlechter Laune betritt, muß ihn höchſt vergnügt 
wieder verlaſſen, anderenfalls taugt der Friſeur nichts. 
Vor allem aber iſt es unbedingt erforderlſch, daß jeder 
Barbier vor Geſchäftsbeginn die Morgenblätter, in erſter 
Linie die Leitartikel eingehend ſtudiert, damit er ſich mit 
ſeinen Kunden über Politiſches unterhalten kann, anſtatt 
fie, wie es fo oft geſchieht, mit ſinnloſem Geſchwätz zu lange 
weilen.“ Wer außerdem noch eine geſchickte leichte Hand 
hat, wird demnach alle Ausſicht haben, ein zweiter Louis 
Morgen und Millionär zu werden. 
* Die Flucht vor dem Käſe im Rettungsboot. In Kal⸗ 
kutta traf mit dem Dampfer „Lancaſtria“ ein blinder Paſſa⸗ 
ter ein, der ſich in Liverpool im Rettungsboot verkrochen 
atte. Man faßte ihn erſt, als der Dampfer ſchon im In⸗ 
dlſchen Ozean angelangt war. Er entpuppte ſich als Met⸗ 
thew Badderly aus Winsford in Cheſhire. Der hoffnungs⸗ 
volle junge Mann ſteht im Alter von 18 Jahren und gab 
ohne Umſchweife an, daß er durch keine Notlage c 039 
r habe 
vielmehr unter ſchrecklicher Langeweile im Geſchäft ſeines 
Vaters gelitten. Dleſer verkaufe in großen Mengen Käſe 
und der Käſegeruch habe ihn vollends verrückt gemacht. Den 
tönne er nicht mehr aushalten und deshalb wolle er in ein 
Land entfliehen, in dem er vor dem täglichen Umgang mit 
Käſe ſicher ſei. Er hatte ſich dann in einem ſegeltuchgedeck⸗ 
ten Rettungsboot des Dampfers untergebracht und darin 
leidlich gut gelebt, weil er ſich von den elſernen Beſtänden 
an Lebensmitteln ernähren konnte, die jedes Rettungsboot 
mitführen muß. Dabei war er ſchließlich zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen auch auf Käſe . Das iſt ihm dann zu bunt 
geworden, deshalß gab er ſich frühzeitig zu erkennen. Wenn 


. er den Käſe ganz aufgezehrt haben würde, hätte er vermut⸗ 


lich noch Gelegenheit gehabt, im Hafen unerkannt an Land 
zu kommen. Es war ihm aber unmöalich, dieſen Teil der 


eifernen Ration zu. vertilgen, Vermutlich wird man ihn 


verdonnern, vier Wochen nichts als Käſe zu eſſen; denn 
ſchlimmer kann er anſcheinend nicht getroffen werden. 


* Für den Zöllner ſind Schmetterlinge Geflügel. Eine 
nicht geringe Schwierigkeit liegt für die Väter der Zoll⸗ 
tarife darin, alle Gegenſtände und Waren richtig zu klaſſi⸗ 
fizieren. Selbſt dem Völkerbund tft dieſes nicht immer ge⸗ 
lungen, zählt er doch den Eſſig unter den Getränken und 
chirurgiſche Inſtrumente unter den laudwirtſchaftlichen 
Maſchinen auf. Es ſind aber noch viel beſſere Fälle be⸗ 
kannt. Vor einigen Jahren war ein franzöſiſcher Agypto⸗ 


loge auf's höchſte empört, als eine von ihm mitgebrachte 


Mumie pom Zollamt in Marſeille angehalten und erſt nach 
vielen Auseinanderſetzungen, als „getrocknete Ware” ver⸗ 
zollt, ins Land gelaſſen wurde, Und kürzlich erſt hatte ein 
amerikaniſcher Entomolge nicht weniger Grund zur Ent⸗ 
rüſtung. Er kam mit einer ſchönen Sammlung Schmetter⸗ 
linge aus Südamerika in Newyork an. Der Zollbeamte 
wälzte mit Ausdauer die dicken Bände mit den Tarifpoſi⸗ 
tlonen, ohne etwas Paſſendes finden zu können. wo er die 
Sammlung unterbringen könnte. In ſeiner Verzweiflung 
erklärte er die Schmetterlinge kurzer Hand als .. Geflü⸗ 
gel. Begründung: beide Tierarten hätten Flügel. 0 
rauf der Gelehrte ſich die neugierige Frage erlaubte. ob 
das Newyorker Zollamt etwa auch die Erzengel, wenn 


dieſe einmal das Zollamt mit ihrem Beſuche beehren ſoll⸗ 
ten, als Geflügel anſehen würde, denn auch dieſe hätten 
Aber da war er ſamt ſeiner „Geflügelſammlung“ ſchon an 


